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Zoologin Turner 
Glücklicher Ausnahmefund 

 in Ballon-Plattform (Zeichnung)
umanzug an der Grenze zum All 
elf Meter langes, schlangen-
artiges Wesen mit haararti-
gem Flossensaum auf der
Oberseite –, war eine mögli-
che Erklärung für die zahllo-
sen Seeschlangen-Legenden
der Geschichte gefunden. In-
zwischen sind weitere Mons-
ter-Kandidaten entdeckt wor-
den: 40 Meter lange Staats-
quallen oder fünf Meter lange
Riesenmaulhaie, die überdi-
mensionalen Kaulquappen
ähneln. 

Gerade das Reich der Kopf-
füßer und Knorpelfische dürf-
te auch künftig noch für die
eine oder andere zoologische
Überraschung sorgen, glau-
ben Experten. Unbestritten ist
etwa, dass einst „Carcharo-
don megalodon“ durch die
Meere zog: eine bis zu 15 Me-
ter lange Haifisch-Bestie, die
jenen nun in Tasmanien an-
gespülten Tintenfisch mühe-
los mit einem Biss hätte zer-
reißen können. Und erst im
vergangenen Jahr veröffent-
lichten Forscher Filmaufnah-
men einer neuen Tiefsee-Tin-
tenfischart mit zehn filigra-
nen, an Spinnenbeine erin-
nernden Armen. 

„Ich würde nicht ausschlie-
ßen, dass es noch größere
Tintenfische oder Haie in den

Ozeanen gibt“, sagt Meeresbiologe Klages.
Andererseits ist der Forscher auch skep-
tisch, ob derlei Wesen tatsächlich in der
Tiefsee überleben könnten. Bereits die
zahllosen kleineren Lebewesen wie Fa-
denwürmer, Borstenwürmer oder Ruder-
fußkrebse hätten Mühe, mit dem kargen
Nährstoffangebot des Extremlebensraums
klarzukommen. Für größere Tiere, so Kla-
ges, sei in der Tiefe vermutlich nicht genug
Nahrung vorhanden. 

Müssen Menschen fressende Seeunge-
heuer und reißzahnbewehrte Monsterkra-
ken also endgültig ins Reich der Legende
verwiesen werden? Mut macht den Freun-
den des mysteriösen Tiers, dass die Tiefsee
nach wie vor einem weitgehend unbe-
kannten Planeten gleicht. 

Schleppnetze, Sonden, Unterwasserka-
meras und Tauchboote, die nur wenige
Stunden in der Tiefe bleiben könnten, 
reichten nicht aus, um die weiten Ebenen
und schroffen Gebirgszüge der Tiefsee
wirklich flächendeckend zu erforschen,
klagte schon vor Jahren der US-Meeres-
forscher Frederick Grassle: „Mit solchen
Methoden hätten wir an Land nicht einmal
die Elefanten entdeckt.“ Philip Bethge
R E K O R D E

Ballonfahrt zu
den Sternen
Zwei britische Abenteurer 

wollen mit einem gigantischen 
Helium-Ballon auf eine Höhe

von 40 Kilometern steigen – so hoch
wie nie ein Mensch zuvor.
Jeden Tag kann es losgehen. Sobald 
das Wetter klar ist und windstill, geht
ein Schiff vor der britischen Süd-

westküste in Position. An Bord faucht
Helium in einen dünnen, faltigen Schlauch,
der sich langsam aufrichtet und dann 
schier endlos in die Höhe wächst. Und
nebenan machen zwei Männer sich 
fertig für das Abenteuer ihres 
Lebens. 

Wenige Stunden später schwe-
ben die Briten Colin Prescot, 51,
und Andy Elson, 48, bereits hoch
droben in Regionen, die kein Flug-
zeug mehr erreicht. Der Schlauch
wird bis dahin angeschwollen sein
zu einer zarten, durchsichtigen Rie-
senblase: der größte Flugkörper,
der sich je in die Lüfte erhoben hat.
Mit rund 400 Metern ist der Ballon
fast so hoch wie das Empire State
Building. In seinem Inneren hätte
ein kleines Fußballstadion Platz.

Dieser Gigant soll die beiden
Abenteurer bis auf 40 Kilometer
hinauftragen – höher, als je ein Bal-
lonpilot gelangt ist. In diesen
Sphären ist der Himmel bereits
schwarz. Die Luft hat sich nahezu
verflüchtigt, und der Druck ist so
niedrig, dass jedem Lebewesen bin-
nen Sekunden das Blut kocht. Die
Männer können nur in Raumanzü-
gen überleben.

Der bisherige Höhenrekord, auf-
gestellt vor über 40 Jahren, liegt bei
knapp 35 Kilometern. Zwei Ameri-
kaner haben ihn aufgestellt. Der
eine ertrank bei der Landung im
Golf von Mexiko, weil sein Raum-
anzug mit Wasser voll gelaufen war.

Die Geschichte der Rekordfahrer ist
reich an Opfern. In den Siebzigern traf es
drei sowjetische Kosmonauten: Sie stiegen
in einer Kapsel bis auf 36 Kilometer. Als sie
zurückkamen, waren sie tot. Die Ursache
des Unglücks blieb im Dunkeln; der Re-
kord wurde für nichtig erklärt. Fast hätten
auch zwei Berliner Meteorologen ihren Wa-
gemut teuer bezahlt. Die beiden wollten die
Existenz der Stratosphäre beweisen, jener
höheren Luftschicht, für die es bis dahin
nur Indizien gab. Die kühnen Wetterkund-
ler kamen im Juli 1901 auf 10800 Meter – da-

Piloten
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mals ein Rekord. Aber nur der Luftdruck-
messer war ihr Zeuge. Die Männer lagen da
schon ohnmächtig in der Gondel. Der eine
hatte  zuvor noch mit letzter Kraft das Ven-
til geöffnet, um den Ballon zum Sinken zu
bringen. Das rettete den beiden das Leben.

Die neuen Höhenpiloten haben dage-
gen gute Chancen, wach zu bleiben. Sie
tragen Raumanzüge aus russischer Ferti-
gung, beheizt und mit Windeleinlage ver-
sehen. Die Männer bleiben die ganze Zeit
angeschnallt auf ihrer offenen Plattform
sitzen. Von dort aus genießen sie eine ma-
lerische Szenerie: Tief drunten krümmt
sich der Erdball, der Blick reicht über Eng-
land und weit nach Frankreich hinein.

Die Menschlein am Boden können das
Spektakel im Fernsehen und im Internet
verfolgen. Die Ballonpiloten haben acht
Kameras dabei, die ihre Bilder hinabfun-
ken – auch zum Ruhme des britischen
Technologieriesen Qinetiq, der den Re-
kordversuch finanziert hat. 
Der Ausflug zur Grenze des Weltraums
soll zudem wissenschaftlichen Ertrag ab-
werfen: Die Ballonpiloten messen unter-
wegs die Höhenstrahlung in Schichten, aus
denen noch kaum Daten vorliegen. Selbst
die Concorde, die sonst für Messungen ge-
nutzt wird, steigt nur auf 18000 Meter.

Nach längstens zwölf Stunden sind die
Abenteurer wieder zurück. Auch für 
den Notfall ist vorgesorgt. Dann wird die
Hülle abgetrennt, und die Plattform
plumpst, von Fallschirmen gebremst, in
den Atlantik. Manfred Dworschak
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